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VORWORT

Vier Schreibende - eine Mission: Euch das Staunen zu
lehren. Auf dem Berliner Stammtisch des »Phantastik
Autoren Netzwerks« des Dezember 2019 kam die Frage
auf, ob es nicht Möglichkeiten gäbe, Montage phantastisch
zu finden. Daraus entstand die Idee, jeden Montag eine
phantastische Kurzgeschichte zu veröffentlichen. Vier
Schreibende plus vier Montage und ein Thema pro Monat,
schon war die Sache perfekt.

Daher gibt es seit Januar 2020 jeden Montag eine neue
phantastische Geschichte auf der Facebook- bzw.
Instagram-Seite »Phantastischermontag« und auf unseren
AutorInnen-Seiten. Auf vielfachen Wunsch haben wir sie
nun auch in einem jährlichen Gesamtwerk
zusammengefasst, das es als Print und E-Book in den
gängigen Shops zu bestellen gibt.

Drachen, Feen und die Wilde Jagd bei Aldi, hier ist alles
drin!



JANUAR

»BEANTWORTE DIE FRAGEN DEINER KATZE«

Am 22. Januar eines Jahres wird in den USA der »National
Answer Your Cat’s Question Day« gefeiert. Das war für uns
Grund genug, uns in unseren ersten Geschichten mit der
Thematik auseinanderzusetzen, ob denn Katzen tatsächlich
Fragen an uns haben könnten. Und wie diese wohl zu
beantworten wären.



»I

D A S  K ÄT Z C H E N  D E R  A P O K A LY P S E

C A RO L A  WO LF F

ch bin die Macht, die eure sogenannte Zivilisation
auslöschen wird«, sagte das Kätzchen. »In zehn Minuten,
um genau zu sein. Willst du noch was erledigen,
irgendwelche letzten Telefonate oder so? Dann ist jetzt die
beste Gelegenheit.«

Es war nur eine Handvoll Katze, die im Dämmerlicht des
späten Nachmittags vor meiner Parkbank saß, mager,
pechschwarz, mit großen grünen Augen. Hatte sie wirklich
gerade gesprochen? Ich blinzelte, rieb mir die Augen,
atmete tief durch. Überarbeitung, eindeutig. Ich hätte
meine Mittagspause schon viel eher einlegen sollen.
Energisch machte ich mich daran, mein Sandwich
auszupacken.

»Neun Minuten«, sagte das Kätzchen.
Ich hielt inne und blickte mich um. Große alte

Kastanien, kleine dichtbelaubte Büsche, Laub auf dem
Rasen. Durch eine Hecke hindurch schimmerte das Rot des
Backsteingebäudes, in dem ich arbeitete, wie der letzte
Sonnenuntergang der Welt. Außer mir war niemand zu
sehen.



»Jonas? Gabriel?«, rief ich laut. »Lasst den Blödsinn.
Das ist nicht lustig.«

Kein unterdrücktes Kichern, kein Rascheln in den
Büschen. Dabei waren derartige Scherze meinen
Arbeitskollegen durchaus zuzutrauen. Sie hatten einen
merkwürdigen Sinn für Humor.

»Acht Minuten«, sagte das Kätzchen.
Es hatte eine warme und doch sehr nachdrückliche

Stimme mit erstaunlich viel Volumen für so einen kleinen
Körper. So klang jemand, der genau wusste, was er wollte.
Was wiederum bedeutete, es konnte doch keiner meiner
Arbeitskollegen sein.

»Burnout«, sagte ich leise. »Mist.«
Aber kein Wunder. Gentechnik, Nanotechnologie,

Immuntherapie: mein Arbeitgeber, die Firma Future Inc.,
hatte überall die Finger drin, und meistens auch die Nase
vorn (oder an einer noch effizienteren Stelle). Ich hatte
zwar keine Ahnung, was in den anderen, zahlreichen, gut
gesicherten Gebäuden um mich herum geschah, aber mein
Team hatte mit langer zäher Kleinarbeit unglaubliche
Fortschritte gemacht und gerade vor kurzem war uns der
entscheidende Durchbruch gelungen. Wir haben den
Unsterblichkeits-Code geknackt. Alter, Krankheit,
langsames Dahinsiechen, Tod? Aus und vorbei. Wir werden
alle ewig leben, und dabei noch gut aussehen.

»Sieben Minuten«, sagte das Kätzchen.
Sein schwarzes Fell glänzte, seine grünen Augen

funkelten. Für eine Halluzination wirkte es ziemlich echt.
Vielleicht war ich ja doch nicht durchgedreht, vielleicht
arbeitete man in einem der anderen Gebäude an



künstlichen Intelligenzen und hatte einen kleinen Roboter
in den Park geschickt, zum Testen? Ich entspannte mich ein
wenig und öffnete meine Thermoskanne. Der Duft von
starkem, heißen Kaffee belebte meine Sinne.

»Sechs Minuten«, sagte das Kätzchen.
»Und wenn die abgelaufen sind?«, fragte ich. »Was

machst du dann?«
»Ich führe das Ende eurer Welt herbei.«
Das Kätzchen konnte höchstens ein halbes Kilo wiegen.
»Wie willst du das anstellen?«
Das Kätzchen fletschte die kleinen, spitzen Zähne.

»Indem ich dich beiße.«
Ein Dracula-Kätzchen. Ich konnte mir das Grinsen nicht

verkneifen.
»Und dann werde ich ein Vampir und beiße alle

anderen?«
Es sah immer noch niedlich aus, aber ich zog trotzdem

unwillkürlich meine bis dahin noch ausgestreckten Beine
ein.

»Und dann wirst du ein Zombie und beißt alle anderen«,
sagte das Kätzchen.

Das klang schon realistischer. Sie mussten hier
irgendwo auf dem Gelände mit Tieren arbeiten. Eine
intelligente Katze mit einer Genmutation, deren Biss einen
zombieähnlichen Zustand hervorruft? Ich traute der Firma
alles zu.

»Patient Zero in fünf Minuten«, sagte das Kätzchen.
»Aber … warum?«
Es legte sein Köpfchen schief und sah mich ungläubig

an.



»Es ist höchste Zeit. Ihr habt den Planeten bereits an
den Rand des Ruins getrieben und nun wollt ihr auch noch
ewig leben? Kommt nicht infrage. Ursprünglich haben wir
ja gedacht, wir sehen euch einfach dabei zu, wie ihr euch
selbst auslöscht. Eine Erde ohne Menschen hätte noch eine
Chance, die könnte sich wieder erholen. Aber jetzt, wenn
ihr euch auch noch unsterblich macht, dann sind wir alle
verloren. Vier Minuten.«

Das Kätzchen hatte nicht unrecht. Ich trank
nachdenklich einen Schluck Kaffee, beäugte mein
Sandwich und ein ungutes Gefühl beschlich mich. Sollte
das hier meine Henkersmahlzeit werden?

»Wer ist ‘wir’?«, fragte ich den kleinen Vollstrecker.
»Wir sind die Rebellion«, sagte das Kätzchen mit

stolzgeschwellter Brust.
Was, wenn das hier wirklich passierte, wenn es kein

Scherz war und keine Halluzination? Ein letztes Telefonat
… nur, dass ich niemanden zum Anrufen hatte, weder Frau
noch Kinder. Keiner, der mich vermissen würden.

»Drei Minuten«, sagte das Kätzchen.
Mein Leben war die Arbeit, das Knobeln an verzwickten

Problemen, der Genuss der Abstraktion. Lösungen
interessierten mich nur insoweit, als dass sie neue
Probleme aufwarfen, die neue Denkwege, neue Lösungen
erforderten. Mein Gehirn arbeitete hervorragend und
unermüdlich. War ich nicht schon längst ein Zombie, fixiert
nur auf eine Sache, unfähig, etwas anderes daneben
wahrzunehmen oder gar zu lieben?

»Zwei Minuten«, sagte das Kätzchen.



Ich wickelte mein Sandwich aus. Wenigstens einen
letzten Bissen, bevor mein Appetit sich anderen Sachen
zuwenden würde.

»Ist das … Thunfisch?«, wollte das Kätzchen wissen.
»Mit Salat, Tomate und Mayonnaise«, bestätigte ich.
Das Kätzchen schlich langsam näher und leckte sich die

Lippen.
»Möchtest du?«
»Kein Salat, keine Tomate«, sagte es. »Gerne ein

bisschen Mayo.«
Ich pulte ein Stückchen Thunfisch aus dem Sandwich,

warf es ihm zu. Das Kätzchen verschlang den Happen eilig.
Ich kaute nachdenklich. Das Kätzchen machte große
Augen. Ich warf ihm ein zweites Stück zu, welches genauso
schnell verschwand.

»Du hast wohl Hunger, was?«
Das Kätzchen miaute durchdringend. Wir teilten uns den

Rest meines Sandwiches in brüderlichem Schweigen. Ich
leckte mir die Finger, das Kätzchen begann, sich zu putzen.

»Die zwei Minuten sind übrigens garantiert vorbei«,
merkte ich an.

Das Kätzchen hüpfte neben mich auf die Bank. Ich
zuckte unwillkürlich ein Stück zurück, doch alles, was es
tat, war, sein Köpfchen in meine Seite zu stoßen und
durchdringend zu schnurren. Langsam streckte ich meine
Hand aus und begann, es vorsichtig zu streicheln. Das
Schnurren steigerte sich ekstatisch. Ich sah auf meine
Armbanduhr. Eigentlich lohnte es sich für heute nicht mehr,
noch mal ins Labor zurückzugehen. Und vielleicht wollte



ich das ja auch gar nicht. Überhaupt nicht mehr. Nie
wieder. Aber was dann?

Ich dachte an meine leere Junggesellenwohnung, in der
mich niemand erwartete. Und dann fiel mir ein, dass ich
noch ein paar Büchsen Thunfisch im Schrank hatte.



V

TA L K I N G  T O  B A S T E T

C .  A .  R A AV E N

erdammt, es heißt doch immer, dass Neugier der
Tod der Katze ist, aber ich bin ein Mensch. Das

waren meine Gedanken, während ich mit eingeklemmtem
Fuß in einer vollgelaufenen Baugrube darauf wartete, dass
mir endgültig die Luft ausging.

Eigentlich hatte ich zusammen mit den Jungs aus meiner
Clique das Neubaugebiet erkunden wollen, doch die hatten
sich wohl vom anhaltenden Regen beeindrucken lassen.
Leicht genervt war ich daher allein die Stufen nach unten
in die vollgelaufene Baugrube gegangen. Auf Höhe des
Wasserspiegels angekommen, hatte ich mit einem Fuß
getestet, wie tief das Wasser wohl sein mochte. Dann hatte
ich mich Schritt für Schritt vorgetastet.

Oh, die anderen werden so dermaßen Augen machen,
hatte ich lächelnd gedacht.

In diesem Moment war ich ins Leere getreten.



Ich hatte wild hin und her gefuchtelt, auf der Suche
nach etwas zum Festhalten, aber da war nichts gewesen.
Ich war immer tiefer in die schlammige Brühe gesunken.
Dann war das Wasser über mir zusammengeschlagen, doch
ich war immer noch gesunken. Verzweifelt waren meine
Hände durch die eiskalte Flüssigkeit gefahren, in der
Hoffnung, etwas zu finden, das meinen Fall aufhalten
könnte. Noch bevor ich es finden konnte, hatte sich etwas
durch die Sohle meines Stiefels gebohrt. Ein stechender
Schmerz hatte mich durchfahren, als es sich zwischen dem
großen Zeh und dem daneben hindurchgeschoben und
damit nicht nur meinen Fall gebremst, sondern leider auch
den Fuß festgeklemmt hatte.

Luft, ich brauche Luft!
Aber ich widerstand dem Drang einzuatmen, denn mir

war klar, dass das meinen Tod bedeuten würde. Auch
verschloss ich meine Augen fest vor dem Schlamm, durch
den ich ohnehin nichts sehen konnte. Und doch nahm ich
etwas wahr.

Es waren Augen.
Jadegrüne Augen, wie die unserer Katze, mit denen sie

mich vorhin im Vorbeigehen gemustert hatte.

Bastet war und blieb mir ein Rätsel. Alle unsere anderen
Katzen benahmen sich, wie Katzen es nun einmal tun. Sie
lagen in der Sonne und dösten, jagten Vögel oder einander
und holten sich ihre Streicheleinheiten, wenn ihnen danach
war. Nur sie vermittelte immer den Eindruck, dass sie



anders wäre – blieb für sich, fraß nie mit den anderen und
hatte sich noch nie streicheln lassen. Auch ihr Aussehen
unterschied sich vollkommen von ihrer Familie. Zwar war
ihre Mutter eine Langhaarkatze, aber sie war klein, zierlich
und ihr Fell in verschiedenen Grautönen gefärbt. Ihr Vater
war ein typisch europäisch-kurzhaariger Kater, dessen Fell
zwar schwarz war, jedoch mit einem weißen Latz und
ebensolchen Vorderpfoten. Bastet war größer und schwerer
als die beiden zusammen und hatte ein langes,
pechschwarzes Fell. Aber das Ungewöhnlichste an ihr
waren die Augen.

Und jetzt kamen diese Augen immer näher.
»Na das hast du ja geschickt eingefädelt«, erklang eine

körperlose Stimme um mich herum. »Sitzt unter Wasser
fest und es ist nicht einmal einer deiner Freunde da.«

»Hör auf, dich über mich lustig zu machen. Hilf mir
lieber.«

»Vielleicht. Das hängt davon ab.«
»Und wovon?«
»Ob mir deine Antworten gefallen.«
Das kann doch jetzt nicht wahr sein, oder? Ist es

vielleicht so, wenn man stirbt? Bin ich womöglich schon tot
und weiß es nur noch nicht?

»Ich hatte von Antworten gesprochen. Das sind alles
Fragen.«

»Du kannst meine Gedanken lesen?«



»Und du bist unfreiwillig komisch. Was meinst du denn,
wie wir beide uns gerade unterhalten?«

»Oh.«
»Siehst du. Was nun die Antworten anbelangt ...«
»Wer ... was bist du?«
»Das ist auch eine Frage.«
»Entschuldigung.«
»Schon besser. Du solltest dir dessen bewusst sein, dass

du nicht unbegrenzt viel Zeit hast. Und damit nun zu
meiner Frage: Was hast du gedacht, als du mich zum ersten
Mal gesehen hast?«

»Wie?!«
»Schon wieder eine Frage. Wenn du so weitermachst,

dann werde ich leider nichts für dich tun können.«
Die Augen begannen zu verblassen.
Jetzt reiß dich zusammen. Du willst doch schließlich

nicht ertrinken, auch wenn das hier noch so abgedreht ist.
»Nein, bitte bleib.«
»Na gut. Eine Chance hast du noch für deine Antworten.

Fangen wir es leichter an. Wer bin ich?«
Das soll leichter sein?, ging es mir durch den Kopf, aber

ich würgte mich sofort ab.
»Das gilt nicht – es war nur ein Gedanke. Also, wenn du

die bist, für die ich dich halte, dann bist du Bastet, unsere
Katze.«

»Na bitte, es wird doch. Auch wenn es nur die halbe
Wahrheit ist.«

Fragen über Fragen wollten sich in meinen Kopf
drängen, doch ich hielt sie eisern zurück.



»Recht so. Machen wir weiter. Wann hast du mich zum
ersten Mal gesehen?«

»An deinem Geburtstag.«
»Und wann genau?«
Wieder türmten sich Fragen in meinem Kopf. Ich rang

sie erneut nieder.
»Ähm ... also genau zum Zeitpunkt deiner Geburt.«
»Das hatte ich gehofft.«
»Häh?«
»Später. Zuerst noch einmal die erste Frage. Was hast

du gedacht, als du mich gesehen hast?«
»Ach du Scheiße.«
»Ist das jetzt wieder einer deiner vorwitzigen

Gedanken?«
»Nein, das war damals mein Gedanke.«
»Und warum?«
»Weil dein Kopf noch in deiner Mutter steckte und sie

keine Kraft mehr zu haben schien, dich vollkommen zur
Welt zu bringen.«

Die Augen glommen auf. Es wirkte nicht verärgert,
sondern zufrieden.

»Was hast du dann getan?«
Unter normalen Umständen wäre das der Zeitpunkt

dafür gewesen, um mich zu räuspern. Aber was war hier
normal? Also ließ ich das Räuspern sein.

»Ich habe gezogen. An dir. Also an dem, was ich
anfassen konnte.«

»Du hast gezogen. Einfach so.«
»Nein, natürlich nicht einfach so. Ich habe hin und her

überlegt, ob du das Ziehen überleben würdest. Dann habe



ich mir gesagt, dass es egal wäre, weil du es so, wie es war,
sowieso nicht überleben würdest. Und deine Mutter
obendrein.«

Mit einem Mal nahm ich etwas wie ein Schnurren wahr.
»Das erklärt es.«
»Darf ich eine Frage stellen?«
»Das war schon eine. Aber nur zu. Ich rate dennoch zur

Eile. Ich mache so etwas zum ersten Mal und weiß nicht,
wie lange ich es aufrechterhalten kann.«

»Was ist es, das ich dir anscheinend gerade erklärt
habe?«

Das Schnurren wurde stärker.
»Eine gute Frage.«
»Und?«
»Es erklärt, warum ich bin, was ich bin.«
Ich konnte nicht an mich halten. Selbst wenn ich bald

sterben müsste, so wollte ich wenigstens das noch wissen.
»Und was bist du?«
»Eine Mehrkatze.«
»What?«
»Eine Katze, aber eben auch mehr. Es gibt einige von

uns. Sie haben mir manches erzählt. Darunter auch, wie
wir werden, was wir sind.«

»Und wie geht das?«
»Wenn ein Mensch einer todgeweihten Katze das Leben

schenkt, dann kann es so kommen, dass ihr nicht nur das
Leben, sondern noch viel mehr zuteilwird.«

»Was heißt viel mehr? Kannst du mich vielleicht retten?«
»Ich kann es auf jeden Fall versuchen.«



Die Augen wurden größer. Sie wuchsen, bis sie mein
gesamtes Gesichtsfeld ausfüllten. In mir wurde es ganz
warm.

Was geht hier ...?
In diesem Moment ging ein gewaltiger Ruck durch

meinen Körper.
Schmerzen fluteten mein rechtes Bein.
Aber ich war frei.
Hustend und prustend durchbrach ich die

Wasseroberfläche und fand doch noch eine Metallstange,
an der ich mich herausziehen konnte.

Tropfnass und mit nur einem Stiefel humpelte ich nach
Hause.

Bastet saß majestätisch auf dem linken Pfeiler unseres
Gartentors und blickte starr und stumm in die Ferne, als ob
sie Wache halten würde. Das nasskalte Wetter schien ihr
nichts auszumachen, im Gegensatz zu mir. Wobei, wenn ich
es recht betrachtete, dann spürte ich immer noch eine Art
von Wärme in mir, die mich nicht so schlottern ließ, wie ich
es eigentlich tun müsste. Als ich fast am Tor angekommen
war, sprang sie auf den rechten Pfeiler und bedachte mich
von dort mit ihrem stechenden Blick.

»Maut«, begrüßte sie mich und ließ ihre Augen auf mir
ruhen.

»Ich hab dich auch lieb«, murmelte ich und versuchte,
sie zu streicheln.



Sie drehte sie sich von mir weg, wischte dabei mit ihrem
Schweif quer durch mein Gesicht und sprang wieder
zurück auf den anderen Pfeiler.

Als ich dann aber, mit plötzlich doch zitternden Fingern,
versuchte, das Tor aufzuschließen, legte sich ein buschiger
schwarzer Schwanz um meine Schultern und mir wurde
klar, dass unserer Fragestunde noch viele weitere folgen
würden.



»I

…  U N D  D A N K E  F Ü R  D E N  F I S C H !

M A I K E  S T E I N

st dir auch eingefallen, dass das immer mehr
werden? Oder nehme ich die nur vermehrt wahr?«

»Nee, es werden wirklich mehr.«
Von oben auf dem Türblatt ist die Sicht auf den

Küchentisch und meine beiden Menschen ausgezeichnet.
Sie blicken besorgt drein. Ist ja auch ein ernstes Thema.
Ich springe auf die Dielen (bei mir sieht das elegant aus,
ihr versucht das besser nur, wenn ihr auch eine Katze seid)
und schlendere zum Tisch hinüber. Meine Menschen sind
sehr aufmerksam, lassen immer einen Stuhl für mich frei.
Aber den ignoriere ich und stütze stattdessen die
Vorderpfoten auf einen ihrer Stühle. Das garantiert immer
ihre volle Aufmerksamkeit.

Schon werde ich zwischen den Ohren gekrault (und
kann nicht umhin den Kopf noch weiter nach oben zu
recken – Menschen bergen ihre eigenen Gefahren). »Die
will doch nur wieder schnorren«, klingt es (durchaus
liebevoll) von der anderen Tischseite herüber.

»Ach komm, so ein bisschen verwöhnen …«



Ich schnurre noch lauter. Schon landet ein Stück Lachs
in meinem Mund. Bio-Qualität. Meine Menschen kaufen gut
ein. Ihr Gespräch schwappt weiter über mich hinweg (die
nächste Demo, Boykottaufrufe, eigenes Shampoo
herstellen), alles sehr nobel. Ich schnurre unterstützend.

Achtung, letzte Erinnerung. Treffen in drei Stunden.
Letzte Möglichkeit. Die Meldung reißt mich aus meinem
Schnurr-Genuss-Zustand. Ich lasse den Schwanz hin und
her schnellen. Gehört und verstanden, schicke ich zurück.
Telepathie ist ebenso nützlich wie nervig.

»Meine Kollegin hat erzählt, dass ihre jetzt auch
verschwunden ist. Die hat heute den halben Tag damit
zugebracht, Flyer mit Bildern zu kopieren – ich hab ihr
noch beim Aufhängen geholfen.«

»Die Arme.«
Zwei Blicke schweifen zu mir. Doppelte Aufmerksamkeit,

sehr gut. Ich starre zurück, lasse sie wissen, dass ich ganz
bei ihnen bin (wirklich, wenn Menschen schnurren
könnten, wäre vieles einfacher). Ich blinzele ihnen zu,
gemächlich, und sie blinzeln zurück. Ein guter Anfang. Ich
würde gern sanfter an das Thema herangehen, aber die
Zeit drängt. Also ganz direkt: Wie habt ihr es so weit
kommen lassen können?

Ich schnurre und schlage mit dem Schwanz, versteige
mich sogar zu einem schnurrenden Maunzen, aber – nichts.
(Na ja, nicht völliges Nichts, sie geben sich besorgt, fragen
sich gegenseitig, was die Kleine wohl will … Erstens bin ich
nicht klein, zweitens ist das keine Antwort.) Ich ducke mich
unter dem nächsten Kraulversuch weg, laufe von einer
Tischseite zur anderen. Hin und her und hin und her.



(Blöderweise schubse ich dabei eine Murmel an und bin für
die nächste Zeit abgelenkt.)

»Lass sie, sie hat einfach ihre abendlichen fünf
Minuten.«

Den Kommentar ignoriere ich, weil ich nach der Murmel
fische, die unter den Küchenschrank gerollt ist.
Verdammtes Ding! Meine Vorderbeine sind zu kurz! Hilfe!
(Das verstehen sie und kommen bereitwillig dazu,
verlängern ihre Arme durch den Einsatz von Stöcken und
schießen mir die Murmel wieder zu.)

Nach der wilden Jagd liege ich hechelnd auf den Dielen.
War ich eben nicht eigentlich bei einem anderen Thema?
DIE Frage, richtig. Ich putze mir noch schnell den Staub
aus dem Fell (die müssen unter dem Sofa auch mal wieder
ordentlich saugen) und mache mich auf die Suche. Eben
waren die doch noch in der Küche. Lachen aus dem
Badezimmer verrät mir, wo ich hinmuss. Ich stoße die Tür
weiter auf. Sie stehen vor dem Waschbecken und küssen
sich (irgendwie entzückend). Ich schmiege mich an ihre
Beine. (Menschen sollten mehr dieser Dinge tun. Und öfter.
Dann hätten sie weniger Zeit für ihren sonstigen Unsinn.)
Achtung, letzt-letzte Erinnerung, Treffen in zwei Stunden.
(Verdammt, wo ist diese Stunde geblieben?) Verstanden,
schicke ich zurück.

Jetzt wird es wirklich ernst. Ich blockiere den
Badausgang und blicke meine Menschen streng an. Sie
blicken zurück, sie blicken einander an. Sie gehen vor mir
in die Hocke. (Meine Schnurrhormone drehen gleich durch,
das sind alles gute Zeichen, jetzt muss es einfach klappen.
Ich bin mir so sicher, dass meine Menschen die Antwort



haben.) Ich schnurre lauter, als ich je in meinem Leben
geschnurrt habe. Sie kraulen mir simultan Wangen und
Hals und ich kann mein Kinn gar nicht weit genug nach
vorn strecken. Sie scheinen entspannt und aufnahmefähig.
Also.

Wie habt ihr es so weit kommen lassen können?
Keine Antwort. Nicht einmal das kleinste Zeichen, dass

sie verstanden haben. Ich lasse den Kopf sinken. Ich bleibe
noch stehen, falls doch noch etwas kommt. (Ich bin
schlecht im Hoffnung aufgeben.) Aber sie gähnen und
strecken sich.

»Na, kommst du mit?«
Ich lasse mich auf den Badfußboden fallen. Die kühlen

Fliesen senden kleine Schockwellen durchs System. Meine
Menschen verlassen das Bad, und ich höre, wie sie auf
ihren nackten Füßen Richtung Schlafzimmer tapsen. Die
Bettdecke raschelt. Sie murmeln noch miteinander.

Die Wohnung liegt dunkel und ruhig. Ich springe auf und
beginne meinen Rundweg. Knabbere an der guten
Topfpflanze. Schärfe die Krallen am Teppich (endlich ohne
lauten Einspruch). Trinke noch was. Springe auf die
Anrichte in der Küche – mmmmmmh, richtig gerochen, da
haben sie einen Teller mit Fischresten ‘vergessen’.

Irgendwann ist auch eine letzte Runde zu Ende. Ich
tappe ins Schlafzimmer und springe leise aufs Bett. Ein Mal
noch. Ich lege mich zwischen die beiden, kuschele mich auf
beide Kopfkissen, wo sie mir Platz gelassen haben, und
schnurre ihnen leise zu, als sie verschlafen ihre Hände in
meinem Fell vergraben. Nur ein bisschen noch, sage ich
mir.


